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Dienſtag 
den 22, Mai. 


— — — 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 

Wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
2 ummer, oder wöchentlich für 
4 Nr. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durch die beauf⸗ 

tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Redacteur: 


(Revue der Bürgerwehr.) Breslau, d. 21. Mai. 
Früh um 6 Uhr verſammelten ſich zum Erſtenmale alle Com; 
pagnien der hieſigen Bürgerwehr auf der Viehweide zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Uebungen, denen der gegenwärtige Oberſt, Gene⸗ 
ral⸗Lieutenant von Safft beimohnte, ohne eine eigentliche 
Parade abzuhalten. Er ſprach zu den einzelnen Compagnieen 
einige freundliche Worte über das Inſtitut der Bürgerwehr, 
und wurde überall mit Beifallsrufen empfangen. — 


Lokalitäten. 


(Unvorſichtigkeit mit Schießgewehr.) Breslau, 

d. 22. Mai. Am Abend des 21. d. M. gegen 10 Uhr wurde 
einer Bürger⸗Patrouille des Angerbezirks, die ſich auf der Oh⸗ 
lauerſtraße befand, mitgetheilt, daß im Hauſe Graben Nr. 20 
ein Schuß gefallen und ein Mädchen verwundet worden ſei. 
Die Patrouille begab ſich an Ort und Stelle, und fand dies 
beſtätigt. Der Tiſchlergeſelle Heinrich Schmidt, im Hauſe 
wohnhaft, war mit ſeiner Geliebten, der Tochter der gleichfalls 
dort wohnenden Wittwe Förſter von einem Spaziergange zu⸗ 
rückgekehrt, und hatte ein mit Pulver geladenes Terzerol ſo 
unglücklich abgeſchoſſen, daß der Pfropfen dem Mädchen ins 
Geſicht flog und das Pulver ihr das ganze Geſicht verbrannte 
und verunſtaltete. Obgleich der junge Mann früher mehrmals 
gedroht hat, ſich wegen des Mädchens zu erſchießen, ſo ſcheint 
doch nach aller Unterſuchung der Schuß auf das Mädchen nur 
aus ſtrafbarer Spielerei und Unvorſicht hervorgegangen zu fein, 
Es wurden alsbald die Aerzte Dr. Koſchate und Wundarzt 
Tſchöke zu Hülfe gerufen, der Thäter aber verhaftet, und von 
der Patrouille auf das Rathhaus abgeliefert, obwohl ein Theil 
des herbeigeſtrömten Publikums Miene machte, ihn mit Ge⸗ 
walt zu befreien. — Das Mädchen liegt ſchwer danieder und 
fürchtet, ihr Augenlicht zu verlieren. Es wird bei dem jetzt ſo 
häufig mit Schießgewehren verübten Unfug durchaus nothwen⸗ 
dig, dergleichen Unvorfichtigkeiten mit unnachſichtlichen Stra⸗ 
fen zu belegen. . 

(Rückkehr der Jäger aus Poſen.) Geſtern Mittag 
egen 11 Uhr kehrten die Jäger aus Poſen, welche namentlich 
n dem Gefechte bei Adelnau khätig geweſen waren, nach Bres⸗ 

lau zurück, eingeholt von der berittenen und einer andern Com- 
pagnie der Bürgerwehr, ein Empfang, der bei dem noch immer 
beſtehenden kalten Verhaͤltniſſe des Soldatenſtandes zum Bür⸗ 


1 


gerthum ſelbſt bei einigen Jägern Befremden erregt hat. 


(Liebloſigkeit.) In Nr. 61 des „Brest. Anzeigers“ 
beklagt ſich der ehemalige Gaſtwirth Winkler mit Recht über 
die Liebloſigkeit zweier Bürger auf dem Lehmdamm, welche es 
ruhig geſchehen ließen, daß am 6. d. Mis. zwei Männer in 
ihrer Nähe einen Raubanfall auf ihn machten. Der Angefal⸗ 
lene würde wohlthun, die Namen dieſer Herren zu veröffent⸗ 
lichen, damit ihrem ſchönen Bürgerſinn die verdiente Anerken⸗ 
nung werden könnte. 


EE. 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wö⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wle alle 
Königl Poſt⸗Anſtalten bei woͤcheut⸗ 

lich viermaliger Verſendung. 

Einzelne Nummern koſten 1 Sr. 


Inſertionsgebühren 
u für die geſpaltene 1 deren 
= — aum nur 6 Pfg. 
Heinrich Richler, Albrechtsſtraße Nr. 6. 
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Die Breslauer Unruhen. 


Am 22. d. M. iſt die Nativnalverfammlung zu Berlin 
eröffnet worden, und mit ihr hoffentlich der Zwiſchenzuſtand 
beendet, welcher das Land ſo lange in ängſtlicher Spannung 
erhielt, und hie und da, fo auch in unferm Breslau, Unord⸗ 
nungen hervorrief, die durch die Fama rieſenhaft vergrößert, 
unſere Vaterſtadt in der Provinz als den Sitz aller Anarchie 
erſcheinen ließen. Wenn wir dem Urſprung dieſer Unruhen, 
welche oft die ſämmtliche Bürgerwehr unter die Waffen rief, 
mit Unbefangenheit nachgehen, ſo finden wir ſie weniger in den 
Volksverſammlungen, als in den ſogenannten Katzenmuſiken, 
die oft weniger eine politiſche Demonſtration, als ein Produkt 
eines gewiſſen Muthwillens waren, der ſich hie und da gegen 


unbeliebte Perſonen geltend machte. Nur zweimal, an dem 


traurigen Abend des 17. April, und in Folge der Exner'ſchen 
Demonſtration, find Angriffe auf das Eigenthum vorgekom⸗ 
men, an jenem April⸗Abend leider wohl aus wirklich böſer Ab⸗ 
ſicht einer Anzahl übelberüchtigter Menſchen, das Letztemal 
durch eine augenblickliche Aufregung, welche eine angebliche 
Aeußerung des Polizei⸗Präſidenten Kuh veranlaßt hatte. Eine 
Aufzählung der verſchiedenen unruhigen Scenen wird unſere 
Behauptung rechtfertigen. 

Die erſte Volksverſammlung fand am 19. März auf dem 
Neumarkte ſtatt, ohne daß ſie irgend eine nachtheilige Folge 
für die Sicherheit der Stadt gehabt hätte. — Eben ſo ruhig 
verliefen zwei große Volksverſammlungen auf dem Exercier⸗ 
platze, die eine Abends, die andere an einem Sonntag⸗Vormit⸗ 
tag, als die Arbeiter⸗Deputation von Berlin zurückkehrte; auch 
die großen Menſchenmaſſen, welche ſich Donnerſtag d. 23 Marz, 
bei der Rückkehr der ſtädtiſchen Deputation auf dem Märkiſchen 
Bahnhofe, und am 26. bei der großen Todtenfeier zuſammen⸗ 
drängten, gingen ohne Störung der Ruhe vorüber. Am 29. 
März fand eine Volksverſammlung im Liebich'ſchen Lokale 
ſtatt, und nur auf Grund des ganz leeren Gerüchtes, bei Graf 
Vork würden die Fenſter eingeworfen, wurde ein Theil der 
Bürgerwehr unnöthig allamirt. 


Welche Beſteuerungs⸗Art paft für ein 
freies Volk? 5 


Es iſt keine Frage, daß auch in unſerm Steuerweſen eine 
Reform vorgenommen werden muß. Ueberall werden Stimmen 
laut, welche eine direkte Vermögens⸗ oder Einkommenſteuer ver⸗ 
langen, ſtatt des Heeres von Abgaben, welche jetzt auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe erhoben werden, die es nöthig machen, daß der 
Arbeiter von ſeinem ſauer erworbenen Verdienſte nicht ein 
Stückchen Brod, nicht ein Loth Salz kaufen kann, ohne dem 
Staate zu ſteuern, daß der Gewerbtreibende, darum, weil er 
nicht müſſig fein will, für feinen Fleiß Steuern zahlen muß, 
während die Drohnen, welche ihr Geld auf Zinſen ausgeben 
(3. B. in Staatspapieren anlegen) Nichts, oder nur einen ſehr 

eringen Theil zahlen — die es ferner nöthig machen, daß jeder 
Fabrikant im Betriebe ſeines Geſchäftes belauſcht werden muß, 
damit er nicht etwa eine neue Methode anwende, die ihm etwas 
mehr einbringt, wofür er dem Staate noch nichts bezahlt, Lurz 
die eine Handlungsweiſe von Seiten des Staates veranlaſſen, 
welche zum Grundſatze hat: „Du ſollſt nichts mehr von Deinem 
Gewerbe haben, wenn nicht auch zugleich der Staat mehr hat“. 
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— die endlich eine Maſſe von bloßen Zehrern, oft Müßiggan⸗ 
gern, zur Erhebung und Beaufſichtigung erfordern, welche alle 
einerſeits von der Geſammtheit der Bürger erhalten werden 
müſſen, andererſeits ſelbſtthätig erwerben könnten, deren 
ietzige Exiſtenz mithin ein doppelter Verluſt für das Kapital der 
geſammten Bevölkerung iſt⸗ a 
Dieſe Charakteriſtik paßt vollſtändig auf die ſogenannten 
indirekten Steuern ihre Erhebungsart und ihre Beamten: Es 
iſt kein Wort zu viel geſagt. Wir wollen indeß die einzelnen 


Einwürfe, welche zu Gunſten der indirekten Steuern angeführt 


ſind, der Reihe nach beſprechen. Doch vorher muß ich die Leſer 
um Entſchuldigung bitten, wenn ich einige allgemeine Wahr⸗ 
heiten noch beſonders vor ihre Seele führe. ER 


Jede Steuer kann in einem vernünftig organifirten Staate 


nur den Zweck haben, die Koſten zu decken, welche die Verwaltung 
erfordert. Es iſt alſo die Steuer der Theil des Vermögens 
der Privatleute, welchen die Regierung zur Befrie⸗ 
digung der Bedürfniſſe des geſellſchaftlichen Kör⸗ 
pers verwendet. Es iſt klar, daß nur das Bedürfniß des 
geſellſchaftlichen Körpers hier maßgebend fein kann, daß alſo 
jede Steuer, die den Privatleuten mehr entzieht, als das Be⸗ 
dürfniß erfordert, eine ungerechte Steuer iſt. — 

Jeder Staatsvorſtand muß den Zweck haben, die Perſönlich⸗ 
keit und das Eigenthum des Einzelnen zu beſchützen. Da um 
dieſen Zweck zu realiſiren, Koſten nöthig ſind, ſo müſſen dieſe 
von der Geſellſchaft aufgebracht werden, und zwar in der Art, 
daß jeder nach dem Verhältniſſe dazu beiträgt, nach welchem er 
Schutz genießt. Der Schutz für die Perſönlichkeit iſt nun bei 
allen Einzelnen gleich. Es wird ſich alſo die Höhe der Steuern 
nach der Größe des Eigenthums richten müſſen. Da nun die 
Steuer, oder was daſſelbe iſt, der Betrag zur Befriedigung der 
Bedürfniſſe der Geſammtheit von dem Vermögen, d. i. von dem 
Eigenthum der Einzelnen erhoben wird, ſo iſt eine zu hohe 
Steuer ein theilweiſer Raub am Eigenthum. Denn ich gebe 
in der Steuer ein Gut hin, um mir dafür ein anderes Gut, 
nämlich den Staatsſchutz zu erkaufen. Muß ich mehr dafür geben 
als ex mir werth iſt, ſo werde ich beraubt. 

Jeder Menſch hat von Natur das Recht, die Sachen ſo 
billig, als möglich zu verlangen, alſo hier das Wohlbefinden, 
die Sicherheit. Er kann alſo verlangen, daß die Erhebung der 
Steuer auf die billigſte, die Verwendung derſelben auf die vor⸗ 
theilhafteſte Art geſchehe. Man muß ſich hiernach gegen jeden 
Staatsluxus erklären, alſo gegen zu hohe Gehalte, gegen Luxus⸗ 
bauten u. dgl. 3 

Ein fernerer richtiger Grundſatz iſt, daß die Steuerfumme 
ein dem Nationaleinkommen entzogenes Quantum iſt, welches 
unproduktiv verzehrt wird. Man erhält freilich dafür eine Ent» 
ſchädigung in dem Schutze des Staates. Die Summe aber, 
welche zur Erhaltung des Staatsſchutzes aufgewandt wird, wird 
nur verzehrt, ohne daß durch dieſe Verzehrung neue Werthe 
produzirt würden. Eine Kommune z. B., deren Verwaltung 
jährlich 100,000 Rthlr. koſtet, verliert allerdings nicht dieſe 
100,000 Thalerſtücke, aber ſie verliert die Werthe, welche ſich 
die Beamten mit dieſen 100,000 Rthlr. erkauft haben, ſowie 
diejenigen Werthe, die mit dieſer Summe, falls ſie in den Hän⸗ 
den der Privatleute geblieben wäre, hätten: producirt werden 
können, Ein Vergleich mit China wird dies ganz klar machen. 
In Europa werden die Staatsabgaben in baarem Gelde ent⸗ 
richtet, in China in Naturalienz beides iſt in Wahrheit das. 
ſelbe. Nach einem Jahre exiſtirt von den in China gelieferten 
Naturalien Nichts, Hof und Beamte haben ſie verzehrt, wäh⸗ 
send in Europa die 100,000 Thaler nicht können aufgegeſſen 
werden, wohl aber dasjenige verzehrt iſt, was man für die 
100,000 Thaler gekauft hat. Die Geſellſchaft wird um den 
ganzen Betrag der Steuer ärmer, und wird durch ihre Verwen⸗ 
dung eben ſo wenig reicher, als der Kaufmann, wie J. B. Say 
ſagt, reicher wird, wenn ein Dieb mit den ihm am Morgen 
geſtohlenen Thalern ihm Abends Waare abkauft. Ich muß 
hier bemerken, daß das Zahlen der Steuer ein Tauſch iſt, bei 
welchem jede der vertauſchten Waaren vollſtändig conſumirt 


wird — die Steuer vom Staate, der Staatsſchutz von dem 


zahlenden Bürger. 
i (Beſchluß folgt.) 


Die Breslauer Clubbs. 
Eine Stimme aus der Provinz. 
(Eine kritiſirende Bußtags⸗Predigt.) 


Meine andächtigen und nichtandächtigen Zuhörer! Das 
was ich jetzt ſagen muß, wird eueren Beifall, welcher Partei, 
welchem der hier beſtehenden Clubbs ihr auch angehören mögt, 
wohl ſchwerlich erringen, denn ich muß, um im Predigertone zu 
ſprechen, euch allen zeigen, daß ihr Sünder ſeid, und muß euch 
ermahnen, daß ihr Buße thuet, auf daß ihr eingehet in das 
himmliſche Reich der Freiheit, Gerechtigkeit und Liebe. 


ſtitutionellen Hörer dagegen 


Meine Zubörer! Man behauptet oft, daß ihr einander ge⸗ 
genſeitig verkannt, und daß aus dieſem Verkennen die Feind» 
ſchaft hervorgegangen iſt, in der ihr gegenwärtig untereinander 
lebt. Ich will euch dieſes Werkennen nicht als Sünde an⸗ 
rechnen, denn ich kann es nur theilweiſe anerkennen. Ihr Zu⸗ 
hörer vom demokratiſchen Clubb, nennt anderen Hörer 
von der conſtitutionellen Partei, Rückſchri ner oder Reac⸗ 
tionaire, und verfolgt fie darum mit Haß und Bann. Die cons 

behaupten, ſie würden hierin von 
den Democraten nur belehnt, und wenn dieſe Democraten — 
Wühler, Republikaner, Volksaufwiegler, welchen Titel die da⸗ 


mit belegte Partei, zum größten Theile als ihr nicht gebührend, 
und als das Ergebniß des Verkennens, wiederum zurückweiſ't. 
So meine Zuhörer geht das fort, und des vorgeblichen Verken⸗ 


nens will es kein Ende nehmen. Ich ſage, des vorgeblichen 
Verkennens, — weil ein ſolches in Wirklichkeit nicht vorhanden 
iſt, denn der conſtitutionelle Clubb iſt reactionär und der demo» 
kratiſche Verein iſt republikaniſch und aufwiegleriſch, — beide 
aber find in ihrer augenblicklichen Zuſammenſetzung der Allge⸗ 
meinheit gefährlich und Beide gehen einer unvermeidlichen Auf. 
löſung entgegen, fo geſund und kräftig auch der letztgenannte, 
äußerlich mit ſeinen Tauſenden von Arbeitern, die ihm anhän⸗ 
gen, zu fein ſcheint. Ihr wollt meiner letzten Behauptung 
vielleicht keinen Glauben ſchenken? Wohlan, ich will euch zu 
überzeugen ſuchen! Hört mich an. / 

Der conſtitutionelle Clubb trägt eine Maſſe ariſt okrat iſchn 
Element's in ſich, die ihn ſtets der Reaction den die der 
Reaction zum wenigſten einen Anhalts⸗Punkt in ſeiner Mitte 
verſchafft. Es iſt anerkannt, daß jeder größere Verein von 
einzelnen Rednern geleitet, bisweilen auch beherrſcht wird; wie 
ſoll nun ein Verein von reactionären Geſinnungen und Ten⸗ 
denzen frei bleiben, wenn ſogar ſehr viele ſeiner beſſeren Red⸗ 
ner vielleicht unbewußt, einer Ariſtokratie burrigen, deren Lebens⸗ 
kern gegen die Beſtrebungen der Neuzeit ankampfte Mit dieſen 
reactiondren Elementen aber, welche die Ariſtocratie in den 
conſtitutionellen Clubb brachte, kehrte auch der Todeskeim in 
dieſe Geſellſchaft ein. Eine Reaction iſt in unſerer Zeit die 
erſte abſolute Unmöglichkeit. Sie mag leben, ſie mag im 
Finſtern athmen, ſie mag kräftig werden und durch irgend 
welche Mittel, ſogar einen Sieg erringen, — aber ihr Glück 
kann nur kurz ſein, ihr Wiederaufleuchten kann nur dem letzten 
Aufflackern eines Lichtes vor ſeinem gänzlichen Erlöſchen glei⸗ 
chen. Darum fällt der conſtitutionelle Verein mit dem Erſtar⸗ 
ken der Reaction die in ſeinem Innern wohnt; und darum 
fürchte ich die Reaction nicht, die für den demokratiſchen Clubb 
zum Schreckgeſpenſt geworden iſt, das er nicht beachten ſollte, 
und das ihn doch alltäglich zum Allarmblaſen verleitet. 

Der demokratiſche Clubb ift voll von Männern die einem 
ſchönen Ideale nachſtreben, und die dieſes Ideal jetzt ſchon für 
erfaßbar halten, weil ſie ſich ſtets von einer Anzahl von Opti⸗ 
miften, von Phantoften und von Leuten umgeben ſehen, die 
ihrer Stimme, oder der Stimme der ausgebildeten Ver. 
nunft willig Herz und Ohr leihen. Dieſes Ideal aber, wird 
dem demokratiſchen Clubb, der allzueifrig zu ihm hinſtrebt, zum 
Todesengel werden. Glücklich wir alle wenn der Todes. 
engel dann nicht uns, und unſere kaum geborne Freiheit gleich 
falls mit ſich fortreißt. Das Ideal der beſten und tüchtigften 
Männer des demokratiſchen Clubb, heißt Republik. Es 
kann uns alle einſt beglücken, wenn wir noch lange, lange 
ſehnend zu ihm aufſehen. Es muß uns alle vernichten, wenn 
wit es jeßo zu uns, wenn wir es in den Staub reißen wollen, 
der erſt von dem Hauche einer vieljährigen Preßfreiheit weg⸗ 
geblaſen werden muß. a 
Die Deutſchen erfaſſen nicht alles Neue mit Schnelligkeit 
und Eifer. Sie wollen erſt praktiſch kennen lernen, überlegen 
und prüfen ehe fie zur That ſchreiten. Sie gehen oft weiter, 
und der Spott hat deshalb den deutſchen Michel erfunden. Die 
Deutſchen haben jetzt ein conſtitutionelles Königsthum erhalten, 
und viele unter ihnen kämpfen noch dagegen, weil es ihnen zu 
ſchnell kam. Wenn man aber den Deutſchen noch mehr geben, 
wenn man ſie durch eine Republik beglücken wollte, ſo würden 
ſie mit allen Kräften dagegen arbeiten, denn ſie haben die 
Phaſen des conſtitutionellen Königthums noch nicht 
durchgemacht, und ſie können nur durch dieſes zur Republik 
geführt werden. Die Deutſcheu müſſen erſt conftitu 
tionelle Schläge erhalten haben, bevor ſie an einer 
Nepublik Gefallen finden: Die deutſche Republik ift aus 
dieſem Grunde gegenwärtig eine Un ms ai chkeit, welche 
durch das Hecker ⸗Struve'ſche Unternehmen noch befiegelt 
5 iſt. Wer jetzt mit aller Energle zu ihr hinſtrebt, wird 
mit ihr unmöglich werden. a 

Und noch 4350 weiten Todeskeim trägt der der democra⸗ 
tiſche Club in ſich. Er verkennt die ſocialen Gebrechen der Ge⸗ 
genwart, und hätſchelt fein Lieblingspüpchen: Politik, wäh⸗ 
rend es vor allen Dingen für das leibliche Wohl des Volkes 
forgen müßte. Er regt die Parteien auf, ſtatt beſchwichtigend 
einzuwirken, damit das Bol vor allen Dingen Brot erhalte. 


—. 


Seit Wochen liegen Handel und Gewerbe auf dem Siech⸗ 
bett. Unſere Geſellſchaft leidet an tauſend Uebeln ſeit Jahren. 
Aber ſie war an das Leiden gewöhnt, und das Vertrauen 
hat iht bisher nicht gefehlt. Jetzt hat ſich ein Mangel an Ver: 
trauen eingeſtellt, der die Uebel unſerer Geſellſchaft um das 

N 1 „der die K iten, an der die 
Zuſtände unferer Arbeiter litten, vielleicht unheilbar gemacht 
hat, Dem demokratiſchen Clubb, der das Volk vertreten 
will, hat es obgelegen das Vertrauen, wenigſtens in 
unferer Stadt ſo viel als möglich zu befeſtigen. Der demokra⸗ 
tiſche Clubb hat dies verſäumt. Er hat noch mehr gethan, er 
hat zerſtört, wo es feine heiligſte Pflicht war aufzubauen. 
Er wollte den Himmel ſtürmen, und ſuchte ſeinen Himmel in 
der Politik. - 

Wir müffen das, was wir errungen haben, zu erhalten 
ſuchen. Dieſe Errungenſchaften will das ganze Volk, will 
ganz Deutſchland, keine Macht der Erde iſt daher ſtark 
genug fie uns zu entreißen, denn Alle werden ſie ver 
theidigen. Der demokratiſche Clubb, oder vielmehr Einige ſeiner 
Führer, aber wollen leider noch mehr erringen, und hierin 
handeln ſie gegen den Willen, vielleicht auch nur gegen das 
Verſtandniß, des größeren Theiles des Volks, hierdurch er⸗ 
f ae fie das allgemeine Vertrauen, das ſie befeſtigen 

en. — 

Die Reaction wird dieſe Erſchürterung, wenn fie fortdauert, 
zu benutzen wiſſen, ja fie hat fie ſchon benutzt, fie hat fie zuerſt 
angewendet, um bei dem furchtſamen Beſitzenden Ein⸗ 
gang zu finden; ſie wird ſich durch dieſe Erſchütterung Eintritt 
in die Hütten der Dorfbewohner verſchaffen, wie ſie ihn ſchon 
durch daſſelbe Mittel bei den meiſten bürgerlichen 
Bewohnern der Pro vinzialſtädte fand; und ſie wird zu- 
letzt die hungernden Arbeiter auf eben dieſelbe Weiſe gewinnen, 
denn wir haben bisher unter der Herrſchaft der Genfur gelebt, 
und dieſe trägt die Schuld, daß es heute noch Tauſende von 
Menſchen gibt, die es glauben, wenn die Reaktionäten zu ihnen 
Sprechen: „Ihr hungert, und daran iſt die neue Freiheit ſchuld! 
euch die ſogenannte Freiheit aufdringen wollen, das ſind 
eure Feinde, die ihr vernichten müßt!“ 

Meine Freunde und Zuhörer! Ich ſchließe meine Predigt, 
indem ich euch ermahne: Thuet Buße — ſonſt werdet ihr 
eines ſchnellen Todes flerben! Ihr Conſtitutionellen, 
thut Buße, und erkennet das mächtige Vorwärts⸗Streben der 
Zeit, die keine Reaction duldet; und ihr Democraten, thuet 


Buße, ſtürmt den Himmel nicht, es geht Euch ſonſt, wie jenen’ 


Brüdern, welche der Sage nach Berge auf Berge thürmen woll⸗ 

ten um in den Olymp zu gelangen; thuet Buße und höret auf 

die Worte, die viele hunderte eurer Brüder alltäglich in dieſen 

Mauern, und in der Provinz ausſprechen. Sie lauten: „Was 

nützt die ſchöne Freiheit, wenn wir erhungern!? 

8 4 27 Schluße noch ein Bild, das ihr vielleicht richtig 
ndet. 7 y 

Unſere Zeit gleicht einem Dampfwagen. Die 17 7 55 und 
Führer deſſelben ſind die Demokraten. Das Volk fährt um 
einen billigen Preis in den angehängten Waggons nach. Die 
Reaftionären wollen ſich der Zeit, dem dahinbrauſenden 
Dampfwagen entgegenwerfen. Ich fürchte ſie nicht, denn die 
Locomotive wird fie zermalmen, wenn ſie ihren Plan ausführen 
wollen. Die Heizer und Führer aber fürchte ich. Sie wol⸗ 
len allzuſchnell an's Ziel gelangen, fie heizen immer mehr, fie 
preſſen den Dampf immer feſter und feſter zuſammen. 

Ihr Heizer und Locomotiv: Führer! Nehmt euch in Acht! 
Fahrt nicht zu ſchnell, heizt nicht zu ſtark, daß nicht 
die Keſſel platzen! Die berſtende Locomotive wirft euch in 
die Luft, das Volk im Wagenzug von den Schienen, und erſpart 
der Reaktion den Polka⸗Tod zu ſterben, — d. h. von den 
Rädern der Locomotive: „Zeit“ zermalmt zu werden! 

f Deus vobiscum! Amen! 
2 H. W. 


Donna Elena. 
FFortſetzung.) 


Die Aebtiſſin, ihres Bräutigams nun völlig gewiß, ſchlu 
3 „ 9 
mit unzweideutigem Friumph die Hände n und die 
Augen zu Boden geſchlagen, bot fie dem jungen Vicekönig die 
kippe. Wie groß war ihr Erſtaunen, als fie Donna Elena, 
in Capuze und Schleier, dazwiſwen ſtehen fand! Die holdeſte 
der Novizen war zwiſchen die Trauung getreten. 
= Gee ai, rief die zürnende Xebtiffin, „gedenkt Eurer 
elübde.“ * . 
„Mutter,“ ſagte das erröthende Mädchen, „wie könnte ich 
den Gedanken ertragen, Euch ein ſolches Opfer zuzumuthen?“ 
„Das Lächeln, das dieſe Motte begleitete, war gleich dem 
erſten Eiſchließen einer Roſenknospe. Die Aebiiffin ſtand da, 
‚Hände und Augen zur Statue San Democrito's erhoben, dem 


Rächer gebrochner Gelübde. Eine Gruppe von jungen Nobili's, 


die ſich in der Runde um die Bildſäule geſchaart, begrüßte fie- 
mit einem Regenſchauer von Lilien, dem Sinnbild unbefleckter 
Reinheit und einem Strome der luſtigſten Lobreden. Der 
Vicekönig nahm ruhig ihre Hand, und legte ſie in die des Erz⸗ 
biſchofs, indem er ihnen empfahl, ſich zu heirathen. Darauf 
führte er Helena zum Altar; ein Druck löſ'te Capuze und 
Schleier und zeigte das Geſicht eines Engels. Ein anderer 
Druck lö'ſte das ſchwarze härene Gewand und zeigte darunter 
ein Brautkleid von weißem Atlas, ſtrahlend von Juwelen. Der 
brillanteſte Opern⸗Coup war unſchmackhaft gegen dieſe magiſche 
Ueberraſchung; der lauteſte Zuruf im Theater matt gegen das 
allgemeine Beifallklatſchen. 

Mitten in dem fröhlichen Aufruhr wurde ſedoch ein Klan 
vernommen, dem Sr. Excellenz augenſcheinlich mit bemerk⸗ 
licher Aufmerkſamkeit horchte. Der Klang wiederholte ſich. 
Die Muthmaßungen wurden verſchieden über dieſen Gegen⸗ 
ſtand. Es wurde letztlich entſchieden, es ſei entweder ferner 
Donner oder ein Kanonenſchuß vom Meere. Zwei oder drei 
Schüſſe ſetzten die Sache außer Zweifel; ob aber die Stücke 
zum Salutiren oder in einem Gefecht feuerten, wußte Niemand 
zu ſagen. Man bemerkte, daß der Vicekönig ſeinen Arm dichter 
um das Mädchen drückte, mit einem Zeichen zugleich an den 
Erzbiſchof, die Ceremonie mehr zu beſchleunigen. Der Donna 
Wangen hatten ſich plötzlich in das Weiß ihres Kleides umge⸗ 
wandelt. Der Ritus wurde eilig abgefertigt und die Proceſ⸗ 
ſion kehrte in ihrem urſprünglichen Pompe nach dem Pallaſte 
zurück. Ein großes Gaſtmahl, worauf ein Ball folgen ſollte, 
forderte alle Vornehmen und Schönen auf, die Braut und 
den Bräutigam zu beglückwünſchen. Das Gaſtmahl war präch⸗ 
tig und die Schönheit der Donna wurde als unvergleichlich 
anerkannt. Aber nähern Beobachtern ſchien es, als ob ſchon 
etwas von der lebendigen Schelmerei, dem behaglichen, unge⸗ 
trübten Ausdruck der Freude geſchwunden ſei, womit das junge 

erz in den Augen tanzt, als gäbe es keine Furcht, keinen 

ram in der Welt. Jetzt lagerte ein kränkelndes Roth mit 
ſchnellwechſelnder Bläſſe auf ihrer Wange, ja im blitzendſten 
aller Augen lag ein Blick von Aengſtlichkeit, ein häufig wieder⸗ 
holtes Umſehen, als fürchte ſie das Kommen eines unwillkom⸗ 
menen Gaſtes. Die Frauen hielten es für ausgemacht, ein 
Nebenbuhler ſei bereits im Anzuge. Die Männer, ein Ehe⸗ 
zwiſt habe wohl ſchon Hymens füße Freude verfäuert. Aber 
der Ball begann. Jede Saite des Herzens dieſes Volkes kommt 
in Schwingung beim Klange der Violine, und nach dem erſten 
Aufſtreichen des Orcheſters war Alles vergeſſen. 

Mitten unter hundertundfunfzig walzenden Pagren wur⸗ 
den die Thüren des prächtigen Saales mit dem Stoße eines 
ergrimmten Fußes aufgeriſſen, und eine kurze, breitſchulterige 
Figur, in der Uniform eines neapolitaniſchen Generalbeamten, 
und einer zwiſchen Wuth und Erſtaunen ſchwebenden Miene 
ſchritt mitten in das Gemach. 

„Diavolone!“ war ſein erſter Ausruf; „im Namen des 
Vollmonds, was bringt dieſe Tollhäusler hierher?“ war ſein 
zweiter. > 

Der Tanz ward aufgehoben. Nahe an ein Dutzend Cava⸗ 
liere zogen den Degen, dem Eindringling den Garaus zu 
machen; mit einem flachen Hieb ſeines Säbels ſchlug er ſie alle 
nieder und befahl, die ganze Geſellſchaft zu arretiren. Die 
Tänzer ſahen ſich rund nach dem Vicekönige um, — er war 
nicht zugegen; die allerliebſte Vicekönigin war gleichfalls ver⸗ 
ſchwunden. — 

„Narren und Faſchingshanswürſte!“ war des kleinen, 
grimmigen Mannes unmenſchlliche Anrede; „ich will Euch 
bald lehren, wo der Vicekönig iſt. Der Betrüger, der des Königs 
Amt uſurpirt hat, fol für feine Frechheit an den Galgen — 
ob ich gleich halb geneigt bin, ihm zu vergeben, da er ſich mit 
Euch einen Spaß gemacht hat. Ich hoffe nur, daß er Euch 
tüchtig gerupft hal. — Solche Schwachköpfe ſind zu weiter 
nichts gut, als geſchoren zu werden.“ R 

Das Eindringen eines Pelotons Grenadiere benahm allen 
Zweifel an der wirklichen Machtvollkommenheit. Der Pallaſt 
wurde ohne Verzug geräumt, und die Geſellſchaft, Nobiliffimi, 
Altiſſimi und Magnificentiſſimi, um in ihren Haͤuſern um das 
Souprr gebracht, die bitter-füße Erinnerung wiebergufänen. 

Was war aber aus dem allerliebſten Schelm und ſeiner 
undergleichlichen Inamorata geworden? Dies ſpottete aller 
Mutbmaßung. Doch war dieſe nicht weniger geſchäftig und 
man ſtimmte endlich der Meinung des ergrimmten Erzbiſchofe, 
der feinen Schönheits ſinn in der Kathedrale ſo ſchmaͤhlich belel⸗ 
digt gefühlt hatte, bei. Doch wie ſollen wir fie mit Anſtand 
in dieſer Uberzarten Zeit ausſprechen, da Worte fo viel ſchlim⸗ 
mer, als Thaten find? Dieſe Anſicht war ganz einfach, Lucifer 
habe bei der Sache die Hand im Spiele, und der letzte Vice⸗ 
tönig fei entweder der Teufel ſelbſt oder fein Helfershelfer. 

a (Beſchluß folgt.) 6 
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Anfertionsgebübren für die gefpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Todtenliſte. 


Vom 13. bis 20. Mat 1848, find in Bres la u als verſtorben 
angemeldet: 78 Perſonen (44 männl, 34 weibl). Darunter find todt⸗ 
geboren 6; unter 1 Jahre 18; von 1—8 Jahren 15; von 5 — 10 Jah⸗ 
ten 3, von 10 — 20 Jahren 1; von 20 bis 30 Jahren 7; von 30-- 40 
Jahren 6; von 40 — 50 Jahren 55 von 50 — 60 Jahren 93 von 60 
bis 70 Jahren 5; von 70 — 80 Jahren 3; von 80 — 90 Jahren 0; von 
90 — 100 Jahren 0. 

Unter dieſen ſtarben in offentlichen Kranken⸗Anſtalten, und zwar: 

In dem allgemeinen Krankenhoſpital .. 16 
In dem Hoſpital der Elifabethinerinnen. 1 
In dem Hoſpital der Barmherz. Bruͤder 1 
In der Gefangen Kranken Anftalt.... 1 


5 


Ohne Zuziehung aͤrztlicher Hülfe... . 2 
Name und Stand der Ver⸗ Reli⸗ 2 Alter 
Tag. Krankheit. 

ſtorbenen. gion. J. M T. 

Mai. 
nnn seine kath. Krämpfe — 321 
Tagarb. F. Lucas. kath Waſſerſucht. 43 — — 
N! ˙²˙ » Todtgeboren . —— — 
d. Markör A. Scherbaum T.... kath. Maſ ern.. 5 9 — 
d. Schuhm.⸗Geſ. M. Gottſchling T. kath. Zehr fieber 2 8 
d. S. G. Knz.⸗Diätar Wenzlow T. ev. Org. Herzfehler. — 1126 
Sinn ev. Abzz hrung — 312 
d. Goldarbeiter X. Schulz T.... | ev. Lungenſchlag.. 16 
d. Kaufmann Wohlauer .-.- juͤd. Braͤune 25 — 
Tagarb. C. Berndt ev. Lungenſchwindſ. 28 — 
d. Paraplümachergeſ. M. John T. chrk. Auszehrung.. | 3 —— 
d. Zimmergeſ. A. Lehfeld . ev. Leberleiden 22 321 
d. Tagarb. Ch. Rathmann Fr. . | rk. Schlagfluß 45. — — 
Strohhutfabrikant P. Zierainski. kath. Typhus 42 — — 
13. [b. Lohnkutſcher H. Thon T.... kath. Abze hrung... — 9— 
Faces DI. tele ara ev. Abzehrung ... — 121 
d. Viehtreiber J. Hildebrandt T. ev. Hirnwaſſerſucht. 110 — 
. Tagarb. E. Greſſinger ©..... kath. Kinnb.⸗Krampf. — — 14 
Almofengenoffin E. Koch.... .. kath. Herzleiden. . 56 
14. d. Schneider M. Noſchny Fr.. kath. Lungenſchwindſ. 330 6 — 
d. Lakir J. Greiffenberg Fr.. ev. Lungenleiden.. 52 —— 
Köchin R. Fuchs ev. Waſſerſucht. . 48 
d. Unteroffizier C. Feuerbach S. „ ev. Abzehrung.. . ——21 
r — Todtgeboren.— —— 
Vunehel d ENEETEETTN kath. Krämpfe... — 8— 
1 anche. RT ev. Brechdurchfall. — 6114 
d. Buchbindermſtr. Fiſcher S.. . Todtgeboren . — —— 
Wire Ta de nteamät kath. Krämpfe. — 3 — 
Lohndiener F. Wlelſchke .. . ev. Selbſtmord. .. . 58 1 — 
d. Schuhmacher R. Friedrich Fr.. ev. Lungenſchwindſ. 54 — — 


Vermiſchte Anzeigen. Die Strohhut ⸗ Niederlage 


MReuſche Straße Nr. 10, 
Graben Nr. 15 empfiehlt alle Gattungen Stroh⸗, u. Roßhaar⸗ 


‘ 


Tag. 


Mai 
15. d. Schuhmacher A. Heinrich Fr. 


on 


Name und Stand der Ver⸗ 
ſtorbenen. 


Tiſchlergeſ. C. Hildebrand 
d. Billeteur W. Zechiel Nr. 
Tagaxrb. C. Wolf. 
Amtmanns⸗Wtw. S. Grunberg. 
d. Tagarb. C. Bley Fr......... 
d. Tagarb. C. Zinke 
d. Handl.⸗Buchhlt. C. Churſteck. 
d. Schneider R. Zimmer S 
d. Tagarb. R. Fiebig S. 
d. Nachtwächter M. Schoͤpe T. 
d. Schneidermſtr. G. Jedlitzka S. 
d. Schuhmachergeſ. M. Querka S. 
Unverehel. F. Gottſchke n 
Armenhausgenoſſin C. Berger 


„Schneidergeſ. Ar Mag | 
d. Buchbinder R. Leitner S 


d. Kaufm. M. Neugebauer 
Ehem. Kräuter G. Marauſchke 
Ehem. Fleiſcher D. Klimke 
d. Tagarb. R. Thiel Fr.. 155 
Ehem. Tuchfabrik. F. Dürbach . 
d. Kammmacher Hautz S. 2 


d. Gärtner J. Grützmacher S. 


unehel!( $. 22. 
Choraliſt J. Aſſmann. 
1 unehel. TWW.. 
1 uneher. T... N 
d. Zimmergeſ. G. Obſt. 


. Büchner A. Schindler 


Schächterwtw. Z. Schweitzer... j 


d. Tagarb. A Nentwig @...... 
Partikul. M. Mundſtaͤ dt ON 
Zoͤgl. z. Ehrenpforte P. Hunkner. 
d. Schneidermſt. K. Waitzen Fr.. 
Fates eee 


Wittwe J. Wollſteinnn 
A unebels. Hansa naht be 
d. Schneidergeſ. P. Leſchner ©... 
d. Viktualjenhdl. Schubert S 


iſt eine Stube und Alkove ſofort zu vermiethen [Bordüren ⸗Hüͤte, ſowie auch Knabenhüte und 
und zu beziehen. Muͤtzen zu den billigſten Preiſen. 


Bei A. Ludwig in Oels iſt erſchienen und bei Heinrich Richter 
Albrechtſtraße Nr. 6, vorraͤthig: 


Lügen über Lügen 


Lügen wie gedruckt, 
oder: : 
wunderbare Abenteuer zu Waſſer und zu Lande des 
Freiherrn von Münchhauſen, 
wie er dieſelben bei der Flaſche im Zirkel ſeiner Freunde ſelbſt 
zu erzählen pflegt. 
Preis 21 Sgr. 


Die Köchin wie ſie ſein muß. 


äufige Nachfragen nach einem Kochbuche mittlerer Größe 
——.— die — einer erfahrenen Hausfrau die Bear⸗ 
beitung eines ſolchen zu übertragen. Dieſe hat die geſtellte 
Aufgabe mit vieler Umſicht und Sorgfalt gelöſt und kann dieſes 
Buch als ein nie im ſtichlaſſender Rathgeber, namentlich für 
bürgerliche Haus hallungen, empfohlen werden. Man wird in 
ihm den Spruch. beftätigt finden: f 


„Gut und billig!“ 


Preis 4 Sgr. 


Feſtdi 


bei Geburtsfeiern, Polterabenden 
bei Bällen und andern Geſell 


Neueſte 


höchſt zweckmäßige Anweiſung 


Reli⸗ 
gion. 


ev. 
ev. 

kath. 
ev. 
ev. 
ev. 
ev. 
ev. 
ev. 
ev. 


kath 
kath 
ev. 


ev. 
ev. 


ev. 
ev. 


kath. Maſern 
: 6 
engl. Krankheit. | 3 
3 


ev. Kr 


kath. Mage nkrebs .. 59 


Krankheit. 


Schwindſucht. . 30 
Typh. Fieber... 26 
Lungenſchwindſ. ‚50 
Lungenſchwindſ. 21 
Waſſerſucht ... 68 
Zypb. Fieber. 36 
Zehrſieb er... 25 
Lungenſchwindſ. 32 
Ertrunken 10 
Lungenlähmung. — 


Hirnentzuündung. 


Vervrannt 5 


5 48 
Kehlkopfſchwidſ. 27 


Alterſchwäche. . . 74 
Lungenſchwindſ. 67 
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ev. Typh. Fieber. 39 
— Todtgeboren .. — 
ev. Blutbrechen .. 3 
ev. Krämpfe 2 
ev. Magenentzuͤnd .. 3 8 
ev. Abzehrung 3 3 
ev. Lungenſchwindſ. 79 — 
ev. Lungenſchwindſ. 34 — 
ev. Abze hrung. — 1 
16 
4- — 
ev. Bruſtleiden. .. . 27 6 
— Todtgeboren . — 
ev. Kraͤmpfe 11 
ev. Luftroͤhr.⸗Schwſ. 58 — — 
kath. Magenkrebs. . . 60 —— 
kath. Lungenentzuünd.“ 3 —|— 
ev. Leberentzündung 64 — — 
ev. Lungenſchwindſ. 11 7— 
ev. Waſſerſucht. ... 58 — — 
ev. Krämpfe... — 7 
jüd. Alterſchwäͤche. 77 
jd. Schwaͤche 63.— — 
ev. Abzehrung — 3 — 
ath. Kraͤmpfe 170877 
Br 2 


Todtgeboren ... 


Herrenhüte von Seide 


und Filz verkaufen unter'm Koſtenpreiſe 


Hübner & Sohn, we 


Ring 35, eine Treppe. 


junge Damen, 
ſich in jeder Geſellſchaft beliebt zu machen. 
s Preis 24 Sgr. 


D 


echter und Sänger 
auf alle Fälle, 


oder: Gedichte und Geſänge beim Jahreswechſel, 


„Jubelfeſten verſchiedener Art, 
ſchaftsfreuden; endlich Trink ⸗ 


ſprüche, Stammbuchverſe und Grabſchriften. 
Herausgegeben und mit eigenen Beiträgen verſehen von 8 


Julius Krebs. f 
160 Seiten. Brochirt. Preis nur 6 Sgr. 


welches über 200 Speiſen enthält und allen Köchen 


0 len iſt. 
n Preis 2 Sgr. 


1 Fünfte vuflage. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


— 


